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Will Erich Peuckert, Erich Fuchs: Die schlesischen Weber. 2 Bde in 1 Bd. J. G. 
Bläschke Verlag. Darmstadt 1971. 210 S. Text, 135 S. Bildteil m. 67 Abb. 

Den schlesischen Webern haben neben manchen anderen schon Wilhelm 
Wolff, Gerhart Hauptmann ' und Käthe Kollwitz in der politischen Geschichte, 
der Literatur und der Kunst unvergängliche Denkmäler gesetzt. Wie der Leser 
auf den ersten Blick erwartet, hat der durch zahlreiche Veröffentlichungen 
bekanntgewordene, 1969 verstorbene schlesische Volkskundler Will Erich 
P e u c k e r t dieses Thema von seinem Fachgebiet aus zu bearbeiten versucht. 
Über seine Absicht schreibt der Vf. am Ende beider Teile im gleichen Wortlaut: 
„Die vorstehende Untersuchung will nichts als einen Punkt erörtern: wie aus 
dem Umkreis bäurischer Kultur die proletarische entwächst. Sie hat deshalb 
gar keine Ehrgeize, das zur Erörterung benützte Thema, ,die Textilindustrie', 
vollständig zu umreißen. Es ging ihr nur darum, die für uns wesentlichen 
Punkte zu finden und festzustellen. Wer hier volkswirtschaftliche oder wirt-
schaftsgeschichtliche Belehrung sucht, geht fehl; auch für die Volkskunde, wie 
sie bis heute gehandhabt worden ist, wird man in dieser Arbeit wenig Materia-
lien finden" (S. 73 und 200). 

Da das Buch leider kein Inhaltsverzeichnis besitzt, muß sich der Leser durch 
die 210 Seiten Text im wahrsten Sinne des Wortes hindurcharbeiten. Das erste 
Kapitel des ersten Bandes — er beginnt, ohne daß es angezeigt wird, auf S. 10 
und endet S. 74 — ist mit „Die Frühzeit des Flachses" überschrieben (S. 10—14), 
das letzte Kapitel des zweiten Bandes (S. 75—210) mit „Am Anfang" (S. 196— 
199), wobei offenbleibt, welcher Anfang am Ende gemeint ist. Während sich der 
erste Band („Vom rohen Flachs zum Fabrikensturm") wenigstens überwiegend 
an das Thema hält, läßt sich das vom zweiten („Aufgang der proletarischen 
Kultur") nur zum Teil behaupten. Wer wird schon in einem Werk über die 
schlesischen Weber ein Kapitel „Die Prostitution in Breslau" (S. 178—186) mit 
einer Namenliste von Dirnen und Dieben erwarten! Peuckert macht allerdings 
dem Leser gleich eingangs klar, daß er ihm „kein liebliches oder ,schönes' Buch" 
vorlegt, sondern „ein Arbeitsbuch" (S. 9). Aber es ist auch nicht das. Ihm fehlt 
die Klarheit schon im Aufbau, und es hat ihm sicher auch der Lektor gefehlt.2 

Die unübliche, unwissenschaftliche Zitierweise — vgl. dazu die Meinung des 
Vfs. auf S. 73, Z. 19 — sowie die eigenwillige, fehlerreiche Orthographie er-
schweren die Lektüre dieses Werkes noch mehr. Man muß dem Vf. freilich 
zugute halten, daß er das Manuskript in schwerkrankem Zustand abgeschlossen 
und wohl kaum noch Zeit für eine Überarbeitung gefunden hat. 

Durch den angefügten, separat paginierten, 135 Seiten umfassenden Bildteil 
wird der Leser allerdings entschädigt. Erich F u c h s , vor 1945 im Riesengebirge 
wohnhaft, Träger des Schlesischen Kulturpreises 1973, hat es sehr gut verstan-
den, in 67 Radierungen mit entsprechenden Texterklärungen den Alltag des 

1) „Als man den Weber einstmals anging, Gerhart Hauptmann in den .We-
bern' und ich in meiner Volkskunde des Proletariats', da sahen wir das Ende 
seiner Existenz, den Übergang, der aus dem einmal eigentümlichen einen 
Fabriker (sie!) und Abhängigen schuf" (S. 9). 

2) Einem beigefügten „Berichtigungs"-Zettel zufolge fehlt auf S. 54 des Bild-
teils nach der Überschrift „Am kleinen Webstuhl" die erste Zeile: „Am kleinen 
Webstuhl oder halben ,Gezehe' beim ,Ende-Kantor' in Bärndorf bei Fisch-
bach". — Auf derselben S. 54 ist von einem „Bild 21" die Rede, obwohl die 
Bilder keine Numerierung aufweisen. — Dem Zettel zufolge soll ferner „durch 
ein bedauerliches Versehen . . . der Text auf Seite 36 mit der Seite 45 ver-
tauscht" worden sein. Hier muß abermals ein Druckfehler in einer Seitenzahl 
vorliegen. 



320 Besprechungen und Anzeigen 

Webers der Nachwel t zu überliefern . Di e Bilder verrate n ein hervorragende s 

Einfühlungsvermöge n un d eine lobenswert e Beobachtungsgabe . 

Es war gewiß kein e gute Ide e des Verlegers, das ansprechend e künstlerisch e 

Werk von Eric h Fuch s mi t de r weniger brauchbare n „Untersuchung " Will 
Eric h Peuckert s in eine r so großzügig aufgemachte n Publikatio n (Forma t 

21 x 29 cm) zusamme n zu edieren . 

Main z Helmu t Neubac h 

Stanislaw Rospond: Pogadanki o śląskim nazewnictwie. [Plaudereie n übe r die 

schlesische Namenkunde. ] (Biblioteczk a Towarzystwa Miùośników Języka 

Polskiego , Nr . 19.) Zakùad Narodow y im. Ossolińskich , Wyd. Breslau , War-
schau , Kraka u 1969. 93 S., 3 Abb., 3 Ktnsk . 

Verdien t um die polnisch e Namenkunde , geschätz t von Kollegen un d Schülern , 

ist R o s p o n d außerde m noc h durc h seine verschiedenartige n populärwissen -
schaftliche n Initiative n bekannt , auf die auch dieser Wiederabdruc k ausgewähl-
te r Aufsätze aus dem Bereic h der schlesische n Toponomasti k „unte r Berück -
sichtigun g einiger Kürzungen , Ergänzunge n un d stilistische r Veränderungen " 

(S. 5) zurückgeht . E r ist bestimm t für „di e Allgemeinhei t der an der Namen -
kund e lebhaf t interessierte n Leser " (S. 5). 

Di e Aufsätze, in den Jahre n 1945—1967 erstmal s veröffentlicht , erkläre n in 

Hunderte n von Beispielen die Etymologi e von ebensovie l Flur- , Orts -  und 

andere n Name n vom slawischen Standpunk t aus. I n ihre m Wortschat z passen 

sie nich t meh r in das Bild de r gegenwärtigen West-Ost-Beziehunge n hinein . 

De r vielfach mißbraucht e Begriff vom „Dran g nac h Osten " geistert wie ein 

Gespens t durc h die populärwissenschaftliche n Aufsätze der Namenkunde , un d 

bewußt ode r unbewuß t gewählte Beispiele (z. B. wird der Gebrauc h der deut -
schen Namensfor m Kraka u für Krakó w als de r „neuest e deutsch e Dran g nac h 

Osten " qualifiziert ) regen den aufmerksame n Leser zu Analogien an : Wenn 

ma n in Pole n von Drezno , Lipsk, Norymberga , Monachiu m un d Koloni a stat t 

von Dresden , Leipzig, Nürnberg , Münche n un d Köln spricht , häl t ma n dies in 

Deutschlan d keineswegs für eine n polnische n „Dran g nac h Westen". Verdamm t 

werden von R. (mi t Recht ) aus der unrühmliche n Vergangenhei t Prestigename n 

(„wei l sie undemokratisc h sind un d die Slawen imme r eine n starke n Dran g nac h 

Freihei t un d Unabhängigkei t hatten" , S. 31/32) , doch wird z. B. de r Ortsnam e 

Bierutó w für Bernstad t (gebildet nac h dem Name n des polnische n Politiker s 

un d Staatspräsidente n Bolesùaw Bierut ) übergangen . Ein e populärwissenschaft -
liche Veröffentlichun g sollte auf jeden Fal l mi t den ethische n wissenschaftliche n 

Norme n übereinstimmen , um im Leser das objektive Vertraue n zur Wissen-
schaft zu festigen ode r auch erst zu wecken . Objektiv un d mi t Rech t verurteil t 

R. „di e Täufer" , die sich nicht s andere s als Hitlerse e für Szczedry k einfallen 

ließen . Aber nu r wenige Seite n weiter (S. 53—55) vermiß t der Leser bei der 

Behandlun g von Kattowit z den Name n Stalinogród , der doch zumindes t zu er-
wähne n wäre . 

Hinsichtlic h der wissenschaftliche n etymologische n Method e R.s erschein t es 

als äußers t bedenklich , wenn dieser bei der Klärun g der Ortsbezeichnun g „St . 

Annaberg " in Oberschlesie n sich auf Walent y Roździeński s „Officin a ferraria " 

von 1612 beruft . Roździeńsk i bedient e sich bei de r Kompilatio n seines Kapitel s 

„D e spectr o seu montan o daemone " der deutsche n Veröffentlichun g Schwenck -
felds, die auch Erzählunge n Agricolas umfaßt . In eine r dieser Erzählunge n ist 

Annaber g im Erzgebirge angeführ t un d übe r Schwenckfel d in das Werk 

Roździeński s übernomme n worden ; es handel t sich hie r nich t um St. Annaber g 

in Oberschlesien , wie es R. (S. 74) erklärt . 


